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Sie jagt, und die Worte fallen ſchwer von ihren 
Lippen: „Es war kein Irrtum. Walter. wenigſtens 
nicht von meiner Seite — vielleicht habe ich dich gerade 
darum geliebt, weil du anders warſt als Aufleitner 
oder Helmut ... Ich habe manches Opfer für dich ges 
bracht, ich habe viele Zwiſtigkeiten zwiſchen Mutter 
und mir deswegen ausgetragen, ich — ach, laſſen wir 
das.“ Sie wirft den Kopf hoch, ihre Augen funkeln. 
„Glaubſt du, ich habe damals Helmut umſonſt den Auf⸗ 
trag gegeben, die Münzen beiſeite zu ſchaffen. um den 
Bruder dieſer Giſela zu verdächtigen? Ich weiß heute, 
es war Wahnſinn, was ich getan habe. Aber es läßt 
ſich doch nicht mehr aus der Welt ſchaffen. Ich war ſo 
verzweifelt, daß ich gar nicht recht wußte, was ich 
eigentlich tat.“ 


Walter hat ſich vorgenommen, den Münzendiebſtahl 
in dieſer letzten Auseinanderſetzung gar nicht mehr zu 
erwähnen. Nun fordert ihn Irene zu einer Stellung⸗ 
nahme geradezu heraus. „Es war unrecht von dir, 
Irene, die Einwilligung zu einer ſo gemeinen Tat zu 
geben — — ich habe dadurch deinen wahren Charakter 
kennengelernt.“ 


„Charakter ... Eine liebende Frau iſt zu allem 
fähig, ſie ſchreckt vor nichts zurück, wenn es ſich darum 
handelt, einen geliebten Menſchen zurückzugewinnen.“ 

„Das iſt vielleicht eine Entſchuldigung, aber keine 
Rechtfertigung. Wir wollen darüber nicht diskutieren, 
Irene ... Du hätteſt aber bedenken müſſen, wie weh 
du dem Vater tateit, als du die Münzen, die fein ein 
und alles waren, aus dem Schrank entfernen ließeſt. 
Nein, ſo ſehr ich auch gerade über dieſen Fall nach⸗ 
gedacht habe, ich finde nichts, was dich entlaſten könnte.“ 

„Mir iſt das gleichgültig. Ich u weder deine 
„Entlaſtung“ noch dein „Bedauern“ ... Haft du mir 
noch etwas zu ſagen?“ 

Walter iſt einigermaßen verlegen. Er hat ge 
glaubt, Irene würde eine „große Szene“ ſpielen, wenn 
er ihr mitteilt, daß es am beiten wäre, wenn fie lich 
trennten. Nun bleibt ſie kalt und ruhig. ja, ihr Ver⸗ 
halten erweckt ſogar den Anſchein. als ob fie auf alles 
vorbereitet wäre 

„Ich möchte, daß du mir mein Wort zurückgibſt, 
Irene. Nach dem Vorgefallenen wirſt du ſelbſt zu⸗ 
geben müſſen, daß es ſo das beſte iſt.“ 

Eine Weile ſchweigt ſie und beſchattet mit der Hand 
die Augen. „Es iſt gut!“ ſagt ſie und denkt: Dieſen 
Kampf habe ich endgültig verloren, es iſt zwecklos, 
Walter umzuſtimmen 

„Warum biſt du noch hier?“ fragt ſie plötzlich, und 


angeſtellt. 
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ihr Geſicht ſcheint jeltjam verhärtet. „Haben wir uns 
noch etwas zu ſagen?“ 

„Wir wollen in Freundſchaft auseinandergehen, 
Irene!“ Er gibt ihr die Hand, verneigt ſich und geht 
. .. immer mehr entfernt er ſich. der Kies knirſcht 
unter ſeinen Schritten, er verſchwindet im dichten Buſch⸗ 
werk eines e die Pforte fällt hinter ihm ins 


Schloß 4 


Da iſt die Filiale von Wellenſtaedt und Söhne 
in der Dorotheenſtraße. Walter geht ein paar Minuten 
auf und ab, in der Hoffnung. Giſela zu ſehen. Dann 
hält er es einfach nicht mehr aus, betritt den Laden. 

Ein fremdes Mädel kommt auf ihn zu. „Der Herr 
wünſcht?“ 

Walter macht ein ziemlich hilfloſes Geſicht. wie 
damals, als ihm die Mädel einfach den Rock vom 
Körper gezogen hatten. „Verzeihung. ich möchte Fräu⸗ 
lein Hertwich ſprechen.“ 

„Fräulein Hertwich? Kenne ich nicht —“ jagt ſie, 
dann ſcheint ſie ſich zu beſinnen und bittet den Herrn. 
einen Augenblick zu warten. Sie verſchwindet im 
Lager. 

Walter ſieht ſich um. Im Hintergrund der Laden⸗ 
ſtube entdeckt er jetzt zwei weitere Mädel Monika 
und noch eine neue. Was iſt das? Sollte Giſela tat⸗ 
ſächlich 

0 kommt Lotte Viehweg. Sie iſt erſtaunt. 
Walter Grabenhorſt, den Mann mit der Eistorte, hier 
zu treffen. 

„Giſela iſt nicht mehr hier beſchäftigt?“ fragt er 
haſtig. „Warum denn nicht um alles in der Welt? 

„Weil ſie es nicht mehr ertragen konnte!“ ant⸗ 
wortet Lotte Viehweg. „Ihretwegen iſt fie fort, ja⸗ 
wohl. Sie haben ja mit dem armen Mädel ſchön was 
Rein verdreht haben Sie ſie gemacht — 
ach, überhaupt die Männer. Zwei Neue haben wir 
gleich nehmen müſſen. Erika hat ſich doch mit ihrem 
„Soldaten“ verheiratet ... na, und auf Monika 8 
auch kein großer Verla mehr, weil fie jo 'in Pech mit 
ee „reinen“ Freund gehabt hat — — der vſitzt⸗ 
0 

„Wo ſteckt denn Giſela, zum Donnerwetter?“ 

Lotte ſetzt eine geheimnisvolle Miene auf. „Ich 
weiß nicht mal, ob ich Ihnen das überhaupt ſagen darf, 
Herr Grabenhorſt. Giſela iſt ja darum fort, um 
Sie nicht mehr ſehen zu müſſen. Allerdings, wenn Sie 
ernſte Abſichten haben, dann 
„Was dann?“ Walter kann ein Lachen nicht 
unterdrücken. 
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„ . . könnte ich vielleicht meinen Schwur brechen!“ 
And da er feierlich eine Hand erhebt, beteuert, daß er 
es immer ehrlich mit Giſela Hertwich gemeint habe, 
ſagt ſie: „In Manſtedt iſt unſere Kleine, im Kauf⸗ 
haus Kamitz. Sind Sie nun zufrieden?“ 

* 


Wieder ein Sonntag. Die Kaſtanienbäume, die 
alleeförmig die Bahnhofſtraße in Manſtedt begleiten, 
werfen ihre reifen Früchte ab. Das geſchieht nicht 
immer auf natürliche Art. Jungen und Mädel ſind 
damit beſchäftigt, mit Steinen und Schleudern das 
Laubgehege der Bäume zu plündern. 

Giſela ſchaut von dem Fenſter aus dieſem Treiben 
eine ganze Weile zu, dann geht ſie zurück ins Zimmer. 
So eine leere Wohnung macht einen recht troſtloſen 
Eindruck. Die Tapete hängt in Fetzen von den Wän⸗ 
den, der Fußboden iſt abgeſchabt und grau, die ehemals 
weiße Decke zeigt dunkle Flecke. 

Hier muß alles neu gemacht werden, denkt Giſela, 


eine teure Geſchichte. Der Hauswirt will dafür nicht 


aufkommen. Na, ich werde es ſchon ſchaffen, in ein 
paar Tagen gibt es das erſte Geld. 

Heinz iſt nun ſchon wieder zwei Wochen fort, er 
hat eine Karte geſchrieben, daß er gut in Mühlheim 
angekommen ſei. Der gute Junge. Es tut Giſela wirk⸗ 
lich leid, daß ſie ihm damals, vor der „Linde“, keinen 
beſſeren Beſcheid geben konnte. Und Elfriede hatte ſie 
beide, Giſela und Heinz, ſchön geuzt, als fie in den 
Saal zurückgekommen waren. Aber nachher war ſie 
mit dem Schmiedegeſellen Guitar ſelbſt hinausgegan⸗ 


gen, angeblich, um ſich von dem Tanzen ein wenig zu 


erholen — ſehr, ſehr lange hatte dieſe „Erholungs⸗ 
paufe“ gedauert 
Giſela muß lächeln, wenn ſie an dieſen Sonntag 


zurückdenkt. Und was für ein wütendes Geſicht Herr 


Lenz am Montag gemacht hat 
| Klirr! geht es plötzlich. 
Giſela zuckt zuſammen. Da hat doch tatſächlich ſo 


ein Lauſebengel mit feiner Schleuder die Fenſterſcheibe 


eingeworfen. Sie ſchaut auf die Straße — — aber es 
ſind keine Kinder mehr zu ſehen. Die haben ſich längſt 
aus dem Staube gemacht. 

Na, auch egal, denkt Giſela, in dieſer Woche muß 
ſoviel repariert werden, da kommt es auf eine zer⸗ 
brochene Scheibe auch nicht mehr an. 5 

Die Glocke der Marienkirche ruft zur Andacht. Die 


Bahnhofſtraße iſt jetzt recht belebt. Feierlich gekleidete 
Menſchen kommen vorüber, Männer in Bratenröcken 


und alte Frauen in ſchwarzen Mantillen, in kleinen 


Städtchen gibt es ſo etwas noch. 


x Aber dann it es bald wieder ſtill. Fern pfeift 
die Kleinbahnlokomotive, eine Rauchſäule wirbelt 


hinter dem Bahnhofsgebäude auf, der Elf⸗Uhr⸗Zug 


von Wittenberge trifft ein. g 


Eine Frau trägt ſchwer an ihrem Reiſekoffer, und 


ein junger Burſche, die Hände nachläſſig in die Taſchen 
gewühlt, geht ſchlackſig daneben, macht nicht die ge⸗ 
ringſten Anſtalten, der Frau den Koffer abzunehmen. 


Giſela muß an ſich halten, um den Burſchen nicht zu⸗ 


rechtzuweiſen. Aber das erübrigt ſich. Ein Herr im 
grünen Lodenanzug, vermutlich ein Ferienreiſender, 


zieht den Hut und ſagt zu der Frau — Gilela kann 


jedes Wort genau verſtehen —: „Geſtatten Sie, daß ich 
Ihren Koffer ein Stück trage?“ — „Sehr freundlich, 
mein Herr!“ — „Können Sie mir jagen, wo hier das 
Kaufhaus von Kamitz ..“ i ; 
„Walter!“ Giſela hat das laut hinausgeſchrien. 
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Nein, nein, das iſt doch gar nicht fo ſchnell zu begreiſen, 
das iſt doch 

„Walter!“ ruft ſie noch einmal. Sie möchte gern 
zurücklaufen in das Zimmer, aber es iſt ihr unmöglich, 
ſich vom Fleck zu bewegen. Sie ſtarrt wie gebannt 
auf die Straße. 35 

Die Frau ſchüttelt den Kopf. weil ſie nicht ver⸗ 
ſteht, was hier vor ſich geht, und der junge Burſche, 
angefeuert durch das gegebene Vorbild, nimmt den 
Koffer. Beide gehen weiter. 

Walter aber ſchwingt den Hut und lacht aus vollem 
Halſe .. . ſo hat Giſela ihn noch nie lachen hören —! 

„Guten Morgen, Giſela!“ ruft er, als ob zwiſchen 
ihnen nicht das geringſte vorgefallen wäre, „alſo hier 
wohnſt du? Darf ich heraufkommen?“ 

Er wartet natürlich keine Antwort ab, läuft die 
quietſchende Stiege empor und wundert ſich, in eine 
völlig kahle Wohnung zu kommen. Ausgeſchloſſen, 
hier kann doch Giſela nicht wohnen, kein Stuhl, kein 
Tiſch, kein Bett 5 

„Zum erſten Oktober ziehen wir hier ein!“ ſagt 
Giſela entſchuldigend, eigentlich ſagt fie das nur, um 
ihre Stimme zu prüfen. Ihre Stimme zittert. Ein 
Schluchzen ſchüttelt ihren Körper. Auf dem Boden 
liegen die Glasſcherben — — „Scherben bringen Glück!“ 
denkt ſie, mehr nicht, dann liegt ſie in ſeinen Armen. 

„Ach. Giſela, ich bin ja ſo glücklich, daß ich wieder 
bei dir bin!“ ſagt er — nein, ſtammelt er — und immer 
wieder neigen ſich beider Lippen zum Kuß. Sie fragen 
nichts, weil das, was hinter ihnen liegt. im Augenblick 
jo klein und nebenſächlich tt, es verſinkt alles vor der 
erhabenen Größe ihrer Liebe. - 

Eine lange Zeit mag vergangen jein. Die Sonne, 
die eben noch hinter der Laubkrone eines Kaſtanien⸗ 
baumes flimmerte, ſcheint nun voll und prall in das 
leere, unfreundliche Zimmer und wundert ſich über die 
beiden komiſchen Menſchen, die zuſammenagedrängt 
ſtehen und gar nicht voneinander laſſen können. 

Endlich wird Walter „vernünftig“. Er aibt Ciſela 
frei und ſagt: „Komm, wir wollen uns ſetzen!“ 

Da beſinnt er ſich. daß es in dieſer merkwürdigen 
Wohnung gar keine Sitzgelegenheit gibt. und er hebt 
Giſela kurzentſchloſſen auf die Fenſterbank. Dann ſteht 
er vor ihr und erzählt, was ſich in Berlin ſeit Giſelas 
Abreiſe alles zugetragen hat. Er bringt das haſtig 
und laut vor, wie ein Junge, der von einem großen 
Abenteuer berichtet, und die leeren Wände geben 
ſchallend ein Echo zurück. 8 

„Ich habe hinter mir alle Brücken abgebrochen, 
Giſela!“ endet er, „und du ahnſt gar nicht, wie gut mir 
das bekommen iſt — ich fühle mich frei und jung wie 
noch nie in meinem Leben. Du ſiehſt zwar einen 
Menſchen ohne Exiſtenz. ohne Stellung vor dir — aber 
auch einen Menſchen, der wieder zu ſich ſelbſt gefunden 
hat, zu ſeinem ureigenen Ich.“ 


Gi.iſela iſt ein wenig nachdenklich geworden. Mit 


lehrhaft erhobenem Zeigefinger ſagt fie: „Das iſt ſchön 
und qut, Walter, aber meinſt du nicht auch, daß einmal 
die Reue über dich kommen könnte? Du haſt viel auf⸗ 
gegeben — unerhört viel... Und was bin ich denn? 
Ein armes Mädchen, das dir nicht mehr bieten kann, 
als .. dieſe leere Wohnung hier.“ 
Da lacht er noch ſchallender, als er vorhin auf der 
Straße gelacht hat. „Mädel — du — das große Los 
an ich mit dir gezogen, damals ſchon, als uns das 
chickſal auf ſo originelle Art zuſammengeführt hat! — 
Jetzt wird ein ganz neues Leben begonnen. Ich habe 
Kraft und Selbſtvertrauen genug, noch einmal ganz 
von vorn anzufangen!“ 


Pr 


Das größere Glück 
Eine Geschichte von Rudolf Witz any. 


7 Ton wenn die Sonne 5 ſchräg auf die weißen 
Buſchen der blühenden Apfel⸗ und Bir me lehnte und die 
Heinen Vorgärten am Rande der Stadt in ein ganz lichtes 
freundliches Wunder wandelte, begegnete ich dem jungen Wei 
in Schwarz. Es mußte eine junge Frau jein, ihr ernſtes in 
ſich gekehrtes Antlitz war reif und mütterlich und ſeltſam klar. 
r Antlitz war von dem dunklen Schleier umdämmert. Die 
ſchmalen Hände lagen in feſtem zärtlichen Griff auf dem 
Kinderwagen den fie vor ſich herſchob. Anfangs war fie mir 
nicht aufgefallen — man begegnet vielen Menſchen am Tage — 
aber ſpäter mußte ich ſinnen, wenn ich ſie dunkel und ernſt und 
ohne jede Düſterheit durch den blühfrohen Sonnentag 
schreiten Jah. : 


Später erfuhr ich dann ihre Geſchichte. Und die iſt fo all⸗ 
täglich und doch jo wunderſam, daß ich fie aufſchreiben will. 


Die junge Frau in Schwarz iſt noch vor ein paar Wochen 
ein glückliches junges Weib geweien, dem das Lachen alleweil 
näherſtand als der Ernſt. Ihre Augen griffen lichthungrig 
in die Welt, und weil ſie dankbar war ſo trug ſie ihr Leben 
leich einer heimlichen Krone. Ihr Mann ſtand in einer 
Fabrik, wo er täglich feine rechtſchaffene Arbeit tat. Arbeit, 
die er lange entwöhnt geweien und die nun lebendig als eine 
Koſtbarkeit unter feinen ſtarken Händen wuchs. Wenn er 
abends heimkam war die Stube voller Glück, und die beiden 
jungen Menſchen. denen es erſt ein kleines Jährlein vergönnt 
war, über ihr vereinigtes Schickſal die Hände zu breiten, wogen 
erſchüttert den Wert ihres ſtillen Lebens und ſagten einander 
immer wieder in ſcheuem Bekenntnis von ihrem Glück. Ein 
Glück. das eines am andern fände. 

And dann war auf einmal das Neue da, das ihr Stuben⸗ 
glück aus dem Winkel ins funkelnde Licht eines neuen Tages 
rückte: Sie würden ein Kind haben. Ein wenig atemlos und 
bang und ſcheu beſahen ſie nun ihr verändertes Leben, ein 
wenig ratlos auch., wie dies fein würde, wenn auf einmal ein 
neues Weſen, ein neuer Menſch bei ihnen ſein würde, der nun 
jede Stunde mit ihnen teilen mußte 


Und dann geſchah das Unfaßbare. Brach in die Welt der 
beiden Menſchen und riß den Himmel ein: Der Mann war 
ein geſchickter Arbeiter der in ſeinem Bereich Beſcheid wußte, 
dem nicht leicht etwas fehl geriet und der jeden Hebel und jede 
Schraube an ſeiner Maſchine kannte. Wie es geſchehen konnte, 
war nachher allen ein Rätſel: Er geriet in die Maſchine. 

Er war tor. : 

Die Maſchine fraß ihn. weil er augenblicklich vergeſſen 
hatte. daß er ihr wachſamer Herr bleiben müſſe. Vielleicht 
hatte er den Augenblick verträumt. Hatte mit heimlichen 
Strichen fein ſäuberlich das Bild des künftigen Glückes gemalt 
und dabei der Tagespflicht vergeſſen. Wer weiß. wie es ge⸗ 
ſchehen ſein mochte. Konnte nachher keiner ſagen, auch wenn 
ſich der Vormeiſter wichtig machte und allerlei Zeug daher⸗ 
redete, jo als ob er das ſchon erwartet hätte, als ob der junge 
Arbeiter in letzter Zeit oft ſchwermütig und verſonnen bei der 
Arbeit geweſen ſei. Was wußte der Alte von dem er 
Glück des Jungen, das ſich nur verſtohlen zwiſchen das Saufen 
und Stampfen wagte, und aufblühte, wenn ein breiter Sonnen⸗ 
ſtrahl durch das hohe Fenſter der Maſchinenhalle fiel, daß man 
die Stäubchen tanzen ſehen konnte. 

Der junge Arbeiter war tot. Als fie ihn heimbrachten, 
flogen den Männern, die ihn emportrugen, die Finger an der 
Bahre. Sie hatten Angſt. Richtige Angſt vor der jungen Frau. 

Und dann war alles viel einfacher, viel ſchlichter. Die 
Männer konnten gehen, ſie brachten kaum ihren ſorgſam er⸗ 
wogenen Troſt an und liefen davon, damit fie das verſteinte 
Anklitz des jungen Weibes nimmer ſehen brauchten. 8 

Und dann waren die beiden jungen Menſchen miteinander 
allein. Das lebende Weib und der tote Mann. Eine lange 
Weile ſtarrte das Weib in das Geſicht des Mannes, der zu 
Mittag von daheim weggegangen war, wie er es immer getan 
hatte: lächelnd und mit rückgewandtem Geſicht. 

Und das junge Weib ſtrich über die Stirn und nahm Ab- 
schied, ohne daß ihr die Augen naß wurden. Sie ſchrie auch 
gr Sie trat ganz langſam zum Herd und taftete nach dem 

ashahn. Ganz ruhig und überlegt und kalt. 

Und da geſchah das Wunder. In ihr regte ſich etwas. Un⸗ 

ſagbar fühlte ſie unter ihrem Herzen das neue Leben. 
Da ſank dem Weib der geſtreckte Arm, und die Erſtarrung 
fiel von ihr ab. Und ſie konnte weinen und ſchrie auf in Ver⸗ 
e e und durchlitt die Stunde in ihrem tiefiten Leid. 
28 ſie wußte ſchon dumpf: ſie würde leben. Sie mußte 
eben! 

Derweil man den Mann begrub, lag ſie in den Wehen. 
Ihre Mutter ſtand dabei. War eine alte Frau mit einem 


nu 
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heimnis voll und wunderbar, daß juft zur gleichen Stunde. 


ar Blick und einem wiſſenden Mund. Aber auch ihr dünkte 
draußen die Erdklumpen auf den Sarg rumpelien, hier in 


1 Stube das winzige Menſchlein mit einem quäkenden Schrei 
s ſchmerzhafte Leben grüßte. 
Die junge Jan legte das Kind an die Bruſt und ſchloß 
die Augen und 
mußte. Und auf einmal ftrömte ein fremdes Glücksgefühl 
durch ihre Seele, daß fie erſt davor erſchreckte, wie vor einer 
Sünde, als hätte ſie ihre Trauer um den Liebſten verraten: 
Das kleine, atmende, ſchmatzende Etwas an ihrer Bruſt war 
das Kind des Toten. Und fie hob das Kind empor und forſchte 
ernſt in den noch ausdrucksloſen Zügen. Ohne daß ſie es hätte 
ſagen können, wußte fie auf einmal, daß es keinen Tod gibt. 
Nur ein Leben. Und der Liebſte war da. Er lebte weiter 

Da ſaß das junge Weib aufrecht und hatte jernfinnige 
Augen. die über das kleine Bündel Leben an der Bruſt hin⸗ 
wegſchauten. Der Liebſte war gegenwärtig. Das Leben 
war groß. 

Nun ſehe ich fie jeden Tag mit dem Kinde. Sie ſchaut 
in die Ferne, auf die Menſchen achtet ſie nicht. Aber manch⸗ 
mal lächelt e ein klein wenig. Es iſt ein ſcheues und unend⸗ 
lich zartes Lächeln das unter dem dunklen Schleier wie eine 


fremde Blume blüht. Da ſchaut ſie in das Wäglein nach dem 


Kind, das mit ſtrampelnden Fäuſtlein den Sonnentag an id 
reißt. Und die Apfel⸗ und Birnblüten, unter denen das junge 
Weib hinſchreitet, neigen ſich und ſtreuen die weißſen Blätter 
vor ſie hin: Sieh! So groß iſt das Leben! 


.. 


Kunibert war genial 


Von Alexander Wirtz. 


Er wurde das, was man einen Einſiedler nennt. Zwar 
nicht einer, der es zu den Notwendigkeiten des Lebens zählt, 
ſich einen Strick um den Leib zu binden, nein, ſein Einſtedler⸗ 
tum wurde ein wenig moderner. Denn ſeine Klauſe befindet 
ſich mitten in der Stadt. 

Er hatte es leid, eine Wohnung zu wm in die jeder 
— gerufen oder nicht — mittels eines mehr oder weniger 
rammen Türklopfers gelangen konnte, darum mietete er zwei 
onnige Räume in einem großen ehemaligen Holzlagerhaus. 
Sie dienten einmal Bürozwecken, lagen im erſten Stockwerk 
hofwärts weitab vom Getriebe der Straße, und ein Akazien⸗ 
baum vor den Fenſtern ließ ihn manchmal träumen, ein echter 
Einſiedler von altem Schrot und Korn in Waldesdickicht zu 
ſein. Dieſe Träume gelangen ihm aber nur dann vollkommen. 
wenn ſeine Phantaſie mit einigen zunftgemäßen Waldſchnäpſen 
angeregt war. - 


Das ſchönſte an der neuen Wohnung war, daß niemand, 
der etwa unangenehm werden konnte, ſie au weiteres betrat; 
denn ein ſchweres Baltentor verſperrte den Weg von der Straße 
zum Hof, und wer auch dahin mit Liſt, über die 92 er naß. 
nehme Beſucher verfügt, gelangte, hätte beim Anblick des rieſi⸗ 
gen verlaſſenen Lage rſchuppens noch immer nicht gewußt, wo 


A 


er anfangen ſolle, Kunibert zu finden. Seine Freunde konnten 


ihn jederzeit beſuchen. Er hatte mit ihnen einen ziemlich 


ſchwierig auf den Fingern zu pfeifenden Pfiff verabredet; 


ertönte er, ſo eilte er über den langen, kahlen Holzſpeicher 
hinab in den Hof, wo er den Freunden Einlaß verſchaffle. Es 
war wirklich genial von ihm erdacht. 


Allerdings muß feine Genialität nicht vollkommen ge⸗ 
hätte es nicht Ks en können, daß er 

ochen vollſtändig ohne 
in ſeiner Klauſe hätte ſitzen können. Er hatte doch tat⸗ 


in, de 
Luc eier Reihe IJ r friedlicher 


ächlich vergeſſen, daß der wichtigfte Mann für einen, der von 
einen Zinſen leben kann, der Geldbriefträger iſt. Eine Reihe 
von längſt fälligen Summen fiel ihm ein, die ſchon längſt in 
einem Beſitz ſein müßten, und als er ſich dieſerhalb auf dem 
oſtamt N bekam er nach langem . und Wirren 
den für ſeinen Bezirk zuſtändigen Geldbriefträger zu Geſicht, 
1 ſchien ein äußert glaubwürdiger Mann zu fein, weil er 
ber einen dichten, arzen Backenbart ee wie ihn 
3 die Heiligen trugen. Auf Herrn Kuniberts Frage, ob 
n den letzten Wochen kein Geld für ihn eingelaufen ſei, muſterte 
ihn der Beamte zuerſt ein wenig mitleidig, dann bejahte er 
und nannte Summen, die Nichtverwöhnte ſchwindlig machen 


könnte. Aber als ihn Kunibert vor Freude zitternd zum Schal⸗ 


ter zur en zerren wollte, fuhr er bedauernd fort, daß 
aber alles Geld an die Abſender zurückgegangen ſei, da er trotz 
aller Bemühungen nicht zu Herrn Kunibert gelangen hätte 
können. Das ſtimmte Herrn Kunibert ſehr traurig; er verſank 
in tiefſinniges Grübeln, als ihm plötzlich der Gedanke auf⸗ 
tauchte — um ähnliches in Zukunft zu vermeiden — ihn den 
Pfiff der Freunde zu lehren. Schon hob er den Finger zum 
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chte an den Mann, den fie der Erde laſſen 


— 


Mund, ſog er den Atem ein 
bartes mutlos machte. Wie konnte ein würdiger Mann mit 
einem ſolch fürchterlichen Geſtrüpp um den Mund auf den 
Fingern pfeifen? Das war unmöglich. Herr Kunibert ver⸗ 
abſchiedete ſich gedrückt und verſprach, bald Abhilfe zu ſchaffen. 


Die beſtand nun wieder in der Verwirklichung eines ge⸗ 
nialen Planes. Sie beſtand aus einer Klingelanlage. 
Knopf aber war, eingedenk der unangenehmen Beſucher, in 
einer Mauerritze ziemlich verſteckt. Kuniberts Freunde, in 
nun auch der Geldbriefträger gehörte, wurden eingeweiht. Ein 
eigentlich noch ſchöneres Leben als zuerſt begann, da er ja nun 
einen alten Freund wiedergewonnen hatte. 


„Leider aber hatte ſein Plan wieder einen jo groben Fehler, 
daß er aller Genialiät für die Zukunft abſchwor. Er hatte 
100 mit der Findigkeit der Lausbuben gerechnet. Sie ent⸗ 
deckten bald einen Klingelknopf, verſuchten, ob er irgendeinen 
Zweck erfülle, und als ſie das eit eſtellt hatten, machten fie von 
dem Zweck reichlich Gebrauch. Ihnen ſchien der Zweck nur der 
u ſein, Kunibert von ſeiner Klauſe den weiten Weg zum Tor 
in zu locken, um ihn da aus einiger Entfernung zu verſpotten. 


Kunibert litt einige Tage lang unter dieſem faſt pauſenloſen 
Geklingel, ag unter wunden Füßen, die durch die zahl⸗ 
loſen vergeblichen Wege zum Tor hin begründet waren, konnte 
doch jederzeit einer ſeiner Freunde Einlaß begehrt haben. Da 
aber die Tage vergingen, ohne daß dieſes eintraf, entſchloß ſich 
Herr Kunibert, es noch einmal mit der Genialität zu verſuchen: 


er nahm ſeinen Poſten ſtraßenſeits im erſten Stock des leeren 


172 ſpeichers, hatte als Waffe gegen den Spott einen Eimer 

affer neben ſich ſrehen, und als es klingelte — zum hundert⸗ 
an am Tag — da goß er das Waller Richtung Klingel 
nopf hinunter. 


ch brauche ja nun 2 breit 75 erwähnen, da 
der Geldbriefträger unten ſtand. Auch nicht, was 
alles ſagte. Ich will nur noch das Ende berichten. 


Er rauchte zuerſt Kuniberts Zigarren, trank ſeinen Schnaps 
als Vorbeugung gegen Erkältung, dann war er ſoweit, Kuni⸗ 
berts Leid anzuhören. Der erzählte ihm alles — vom Pfiff 
bis zum Klingelknopf. Und erſchrak dann über das keineswegs 
heiligenmäßige wüſte Gelächter des Beamten. 


„Ei, ja!“ ſchrie er Kunibert danach an, „warum denn ein⸗ 
ach, wenn es kompliziert 15 und ſteckte die Finger in den 
und und bewies Herrn Kunibert an den heute noch ſummen⸗ 
den Trommelfellen, daß er lauter, viel lauter auf den Fingern 
au pfeifen verſtand, als Kunibert und alle ſeine Freunde gleich: 
zeitig. 


diesmal 
r zuerſt 
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Sigeunerſtreiche 


von Georg Ebel. 


Atſchim hieß er, der Zigeuner, der beim Milan Krka in 
Grobnik diente. 


Milan wollte nun ſeinem 
Mrzlavoda die erſten drei 
pflanzten Baumes überſenden. o ſchrieb er einen Brief, 
ackte die zarten Früchte ſorgfältig ein und ſchickte damit den 

tſchim auf den Weg. Nach Mrzlavoda. 


Heiß brannte die Sonne. 85 n Glaſt lag die 
weiße Straße da, nirgends ein Schatten, nirgends ein Baum, 
Atſchim wurde durſtig. Atſchim wurde ſehr durſtig und jüß 
dufteten die Pfirſiche. Weit war es noch nach Mrzlavoda. 
„Nun“, dachte Atſchim, „wie weiß der Morko Markovpitſch 
in a ste Br ich habe! Einen eß ich —“ 
iß brannte die Sonne. Im weißen Glaſt ſchlängelte 
die Fa endlos dahin. Nach war von ee ce 
zu ſehen. Da aß Atſchim den zweiten Pfirſich. 

Endlich erreichte er ſein Ziel. — 

Marko Markovitſch in Mrzlavoda las den Brief, beſah ſich 
den a Pfirſich, den Atſchim ihm überreicht hatte, runzelte 
die Stirn und nette die Lippen. 

„Jetzt kommts!“ dachte Atſchim. 

„Höre,“ ſagte Marko Markovitſch, „da ſchreibt mir Milan 
Krka aus Grobnik, mein Freund und Bruder, er ſende mir 
8 ge dich drei Pfirſiche. Du bringſt aber nur einen — wo find 
die beiden anderen? Wo find fe? 

Ehrlichkeit iſt eine Tugend, dachte Atſchim und fagte; 
„Ich hab ſie gegeſſen.“ 8 
1 8885 konnteſt du das tun?“ entrüftete ſich Marko Marko⸗ 


reunde Marko Markovpitſch in 
r des von ihnen jüngit 


= 


als ihn der Anblick des Propheten⸗ 


Der 


„So!“ ſagte Atſchim, nahm den dritten Pfirſich und ver⸗ 
ſchlang 12 beiſpielhaft vor den erſtaunten Augen des Marko 
Markovitſch 


* 


Auf dem Markte zu Grobnik waren die erſten Melonen 
aufgetürmt. 


Atſchim lief jedesmal, wenn er den Markt überqueren 
mußte, das Waſſer im Munde zuſammen. 


Nun Hand er vor dem Berge Melonen und überlegte, wie 
er zu einer der köſtlichen Früchte kommen könne — und ohne 
Geld. Aber ihm 18 nichts ein. Da meinte der Boſtandſchi 
N er Melonen, dem des Zigeuners Gier viel Spa 
machte: 


„Heda, du! Wenn du mich ſofort belügſt — hei! dann ſollſt 
du dir eine der Melonen ausſuchen dürfen, und das umſonſt!“ 

„Herr,“ meinte Atſchim untertänig, „was ſoll ich mit zwei 
Melonen, gib mir eine und ich werde dir dankbar ſein!“ 


„Ich hab dir ja nur eine angeboten —“ 


„Bei Gott und deiner Seele, du haſt eben geſagt, zwei Me⸗ 
a du mir ſchenken — von zweien haft du geſprochen, 
err! 


„Zwei? von einer war die Rede, wie kannſt du ſo lügen!“ 


„Nun, wenn ich gelogen habe, dann nehm ich meinen Lohn!“ 
rief Atſchim vergnügt und ſuchte ſich die ſchönſte Meſone 
heraus 

' * 


Auf dem Heimwege zu den Seinen fand Atſchim ein Huf⸗ 
eiſen. Er freute ſich und eilte mit dem Funde zu ſeinem Weib: 


„Hör Weib! ſchau Weib! das hab ich gefunden! Ein Huf⸗ 
eiſen! Weib, noch drei dazu ſind ſchnell geſchmiedet! ier⸗ 
undzwanzig Nägel, ach De np ſchnell gemacht! Eiſen haben 
wir genug, und wenn es nicht reiht — in Grobnik find fie alle 
ehrlich — ich nehm das Türſchloß ab! Und wenn ich das habe 
— das Pferd, der Gaul, das Pferdchen — e it leicht 
beſchafft! Jetzt vor der Ernte iſt bald das Nötige für den 
Rappen zuſammengebettelt, und wenn's nicht reichen ſollte. hei! 
wozu kann man fe len! Dann reit ich mit meinem Rappen 
aus. Wie ſollen ſie ſtaunen, wie der Atſchim reiten und galop⸗ 
pieren kann! Na, und wenn das Gäulchen auf einem Aeugel⸗ 
Gen Blind iſt, weiß ich doch, wie man's macht, daß man's nicht 
merkt! 

Atſchims Weib hatte begeiſtert zugehört. Jetzt klatſchte ſie 
in die Hände: 

„Und ich werd den Rappen aufzäunen wie ſich's gehört! Ich 
werde ihm die Mähne flechten und mit bunten Bändern 
ſchmücken! — Dann reit ich mal zu den Verwandten und mal 
u ae! — Eine Schande iſt's, wie lange ich ſie nimmer 

eſucht 


Atſchim riß Mund und Naſe auf: 


„Was? Du willſt zu den Verwandten und zur Freund⸗ 
ſchaft reiten, he?“ 

„Ja!“ rief das Weib, „und weißt, nicht nur durch Grobnit 
will ich reiten, ſondern —“ 

„Weib!“ ſchrie Atſchim wütend, „mein Pferd! 
Hengſt willſt 5 jo An nden reiten? Kaum komm ich von 
meinem Paraderitt heim, kaum 1 ich denen hier geaeigt, was 

aus meinem Tier herausholen kann, — und du, du! du 

* ihm nicht einen Augenblick Raſt — wart, ich werd 
RR 3 


Meinen 


Und dann prügelten fie ſich. 
— —[4 + + 


Der Spiegel und die Trunkenheit. 


Wenn Gurgels ausgehen wird gezecht, daß es eine Art hat. 
Und wenn ſie dann volltrunken heimkommen, geht der Streit 
los. Gurgel fiel beim Ausziehen der Taſchenſpiegel aus dem 
Nock 


„Hal Eine Fotographie !“, ſchrie die Frau eiferfüchtig, 
„Anſinn!“ 


„Gib her!“ . 
11 Gurgel reichte ihr den Spiegel, Die Frau ſtarrte lange 
nein. 
Dann rief ſie erboſt: 
„Und mit die ſer alten Kuh betrügft du mich?“ 
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